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LngeMeurstudent und allgemeine
Bildung *)

Von
Professor Dr . F . Ichnabel IKarlsruhe ) .

. . . . Echte Bildung ist etwas anberes als die
systemlose Ausleihung von Einzeldingen , so

nützlich und so notwendig diese auch sein mögen .
In der unermeßlich ausgedehnten Literatur , die
in den letzten Iahren über Sie Fragen der
Schul - und Untverfitätsreform erschienen sind ,
finbct man gelegentlich auch wieder 6te Linncht
in das wahre Wesen der Bildung , daß sie es
nämlich — nach einem Worte von Alexander
von Humboldt — mit dem „durch innere .« raste
bewerten unH belebten Ganzen " zu tun hat , und
daß sie zu jenem Ding , das die Welt im Inner -
sten zusammenhält , hinführen soll aus einem
Wege , der von irgend einer « teile der perl -
vherie aus seinen Anfang nimmt . Bon wel -
chem Punkte aus dieser Gang am besten ange -
treten wird , ist eine Sache der Zweckmäßigkeit
oder auch der subjektiven Ueberzeuguug . ^ er
deutsche Humanismus glaubte alle fragen des
Menschentums und der Welt , alle Motive deö
Denkens und des schönen Scheines in ewiger
und unvergänglicher Weise in den Schriften oer
Alten zu finden , und darum nahm er den Weg
über Griechenland und über Rom . Spater
meinte man , daß in geistigen Dingen nicht
immer gerade der Umweg die kürzeste Linie zu
sein brauche , und man suchte die Bediirniikse
des modernen Lebens mit den ewigen Bildungs -
werten des französischen und englischen Slbrnt -
tums oder mit den Erkenntnismöglichkeiten des
Mathematisch - naturwissenschaftlichen Unterrichts
zu vereinigen . In jedem Falle aber darf die
höhere Schule , ihrer Idee und ihrem innersten
Wesen nach , ihre Ausgabe nicht suchen in der
Ablichtung der Schüler für ein bestimmtes Fach
oder für den Kampf nmö Dasein überhaupt ?
Die Bildung , die sie vermittelt mutz propädeu -
tisch im höchsten Sinne des Wortes sein , sie mutz
den Knaben zum Jüngling und Manne er -
ziehen , ihn das Ringen mit den Problemen
und die Arbeit um ihrer selbst willen lehren ,
ihm die Welt und den Menschen in ihrem Wesen
und Wert enthüllen , damit in ihm selbst das
Menschentum geweckt und entwickelt werde und
er die „Humaniora " lerne , d . h . lerne , mehr
Mensch zu sein . So ist allgemeine Bildung im
wesentlichen menschliche , humane Bildung , und
es kommt bei ihr nicht auf die Breite , sondern
auf die Tiefe an , nicht auf die Anzahl der Jahre ,
die auf sie verwendet wurde » , sondern auf die
innere Reife und Förderung .

Ob unsere höheren Lehranstalten diese Bil -
öung noch besitzen und vermitteln , kann hier
nicht erörtert werben : datz sie in ihrem Eigen -
wert aufs stärkste gefährdet sind , steht fest.
Äber die Hochschule kann ihre Arbeit und Or -
Konisation nicht auf die augenblickliche Lage
und den tatsächlich erreichten Grad in der Bor -
bildung ihrer Studierenden gründen , sondern
sie mutz von der Idee und dem Wesen der
höheren Schule ausgehen . Der Studierende
bezieht die Hochschule als ein gebildeter , in sich
aesestigter Mann , um nunmehr seinen Fach -
Itudien obzuliegen . Er untersteht also von nun
an einem vollständig anderen Arbeitsprinzip .

.
* ) Mit Erlaubnis des Verfassers entnehmen wir

einem größeren Aussab in den » Akademischen Mittet -
Ul .ngen" diele starken und brennenden «Sedankengänae .
Die Schriftleitnng .

In Oxford.
Eindrücke aus der Reise eines deutschen

Studenten .
Als Studenten interessierte mich in Oxford«atürlich vor allem das Universitätsleben , das

J? von dem deutschen so grundverschieden ist .
£ .en » während bei uns die Universität in erster
^ Mie der Wissenschaft und der Ausbildung zu
akademischen Berufen dient , machen die beiden
alten englischen Universitäten , Oxford und Cam -
?̂ >dge , keinen Anspruch darauf , bedeutende For -
" ? uligsstätteii zu sein , wohl aber können sie sich
rühmen , alljährlich eine grobe Anzahl von
Zungen , nach dem Typus des Gentleman fest-
»esormten Männern der Nation zur Verfügung
?a stellen , die den großen Anforderungen , die
fvoil in England an die Inhaber leitender Posten
nellt . vollauf genügen oder als Führerschicht hin -
ausgehen in die weiten Gebiete des Weltreiches .

Geburtsstätten dieses Führergeistes und
weltumspannenden Imperialismus haben daher
auch Oxford und Cambridge für England eine° et weitem größere Bedeutung als irgend eine
" userer Universitäten kür Denlschland - Sie sind
u» t der Geschichte des Landes auss engste ver -
fochten und die grotze Tradition Englands übt
einen starken Einslnß aus das Universitätsleben
aus . Das Leben der Studenten vollzieht sich in
? en Colleges , deren Gründung zum Teil bis

18., 14 . und 15 . Jahrhundert zurückreicht .
^ 9 finden wir denn auch in Oxford die schönste
wittelalierliche Architektur . Die Colleges mit
aen gotischen Kapellen und Kreuzgängen und den
prächtigen Halls , den Speisehallen , von deren
fänden die Bilder der bedeutenden Männer
Herabhängen , die auz dem College hervorgegan¬
gen sind , bieten ein ganz wundervolles Bild .

Dem konservativen Empfinden der Engländer
entsprechend , tragen die Studenten und Lehrer
e >Nx noch aus dem Mittelalter stammende aka-
oemische Tracht eine Art Talar und eine Kavpe
<czp and gown ) . Es wirkt äußerst eigenartig ,
'venn man die Studenten diese , einem längst
vergangenen Zeitalter angehörige . Tracht über
vcr modernsten englischen Kleidung tragen sieht .

Nicht nur , datz an die Stelle des Zwanges die
Lernfreiheit getreten ist : dies ist lediglich ein
formaler Unterschied , der zudem im letzten
Menschenalter künstlich und hochmütig vertieft
worden ist , während die deutschen Universitäten
in ihrer alten , großen Zeit sehr wohl eine
schulmätzige Bindung gekannt hatten und die
deutschen Hochschulen heute und in Zukunft ihn
nicht werden entbehren können . Wichtiger aber
ist , daß der Studierende , der als Primaner ge-
wohnt war . mit den höchsten Fragen der Welt
nnd Menschheit Zwiesprache zu halten , nun auf
ein Fachstudium und auf praktische Lebensziele
sich hingewiesen sieht . Es ist ein Fachstudium ,
für das er besondere Neigung und ^ äbiakeiten
mitbringt , sonst hätte er sich dieses Studium
nicht gewählt . Er wird sich ihm widmen mit
der ganzen jugendlichen Krast , die ihm zur Ber -
fügung sieht , und mit dem ernsten Arbeits -
willen , den er als Knabe an Werken von
ewigem Gehalt geübt und entwickelt hat . Aber
er hat es nun eben doch mit einem Fachstudium
zu tun , er muß also von neuem beginnen , die
Grundlagen handwerksmäßig zu lernen , er muß
ein unendlich spezialisiertes , im ganzen weit -
gedehntes und im Grunde doch einseiliges Fach
mit stärkster Intensität betreiben : die Einseitig -
keit scheint Pflicht und Tugend zn sein , der
Kamps nms Dasein schraubt überall die Aufor -
derungen immer mehr in die Höhe , jede Stunde ,
die dem Fache entzogen wird , erscheint als
Luxus und Vergeudung . So pflegt heute in
vielen Fällen die Pflege allgemeiner Bildung
mit den Gymnasialklassen abgeschlossen zu wer -
den . Während gerade in dem der Schule und
den Jünglingsjahren entwachsenden Studieren -
den das eigentliche „metaphysische Bedürfnis "
erwacht nnd nunmehr nach der Propädeutik der
Schule seine eigenste und tiefe Befriedigung
verlangt , scheint dies alles scheitern zu sollen
an der Ungunst äußerer Umstände . Für viele
gerade der Besten bedeutet diese Lage einen
schmerzlichen Verzicht

Datz das Bildungsziel der höheren Schule
nicht an Jahr und Tag und nicht an die Bewäl -
tigung bestimmter Stoffmassen gebunden ist.
und datz die mechanische und gleichmäßige An -
ordnung von neun Gymnasialjahren nicht in
der Sache begründet , sondern ein Ergebnis der
geschichtlichen Entwicklung der deutschen Klein -
staaten ist, weitz jeder , der sich in der Geschichte
des gelehrten Unterrichtes und in dem Schul -
wesen anderer Kulturvölker auskennt . Und
schließlich darf auch darauf hingewiesen wer -
den , datz nach einer oft erörterten psychologischen
Erfahrungstatsache das tiefe und brennende
Verlangen des jungen Menschen nach einer
Lösung der Lebensrätsel erst um die 20er Jahre
erwacht , während es den Knaben und Jüngling
gerade zur praktischen Tätigkeit hintreibt , datz
wir also unsere wertvollsten geistigen Güter ,
unsere klastischen Dichter und Philosophen zu -
mal , an unsere Jugend schon in einem Lebens -
alter heranbringen , wo diese Kost für sie ganz
und gar nicht gemäß ist, sie vielmehr oft nur
widerwillig und gezwungen sich damit bcschäf -
tigen : die tiefe Abneigung weiter Kreise unserer
Gebildeten gegen eine Beschäftigung mit
Schiller hat hierin ihre besondere Ursache . Es
ist bekannt , ivie aus solchem Studium der Psy -
chologie des Jugendalters heraus vor hundert
Jahren der Däne Grnndtvig seine großen Re -
formgedanken abgeleitet hat , die den wunder -
baren Aufschwung des nordischen Bildnngs -
Wesens zur Folge gehabt haben . Wir dagegen
in Deutschland haben niemals die Möglichkeit
zu einer freien Gestaltung der allgemeinen Bil -
dung gehabt , weil unser ganzes höheres und

wieder ein tretendes Zeichen der konservativen
Art des Engländers , die allem Revolutionären
abhold ist . In diesem „ academical dress " haben
die Studenten zum Gottesdienst , zu den Bor -
lesungen . Mahlzetten und anderen ossiziellen
Veranstaltungen zu erscheinen . Ueberhaupt ist
der englische Student in seinem täglichen Leben
viel strenger gebunden und genießt bei weitem
weniger Freiheit , als der deutsche Student , um
den sich ja die Universität außerhalb des Stu -
dtums überhaupt nicht kümmert . Um 10 Uhr
abends darf niemand mehr sein Zimmer und
College verlassen und wird , wenn er am Abend
nicht zu Hause war . nach 12 Uhr auch nicht mehr
eingelassen . Ich machte mit diesen Bestimmuli -
gen eine eigenartige Bekanntschaft . Am Abend
vor meiner Abreise wollte ich mich kurz nach
10 Uhr noch von einem Studenten verabschieden ,
der in der Stadt außerhalb des College wohnte -
Seine Wirtin ließ mich aber erst ein . als ich
ihr beteuerte , daß ich nicht zur Universität ge-
höre . Fast hätte ich mich durchs Fenster von ihm
verabschieden müssen , da er wiederum nicht mehr
heraus durfte .

Ter größere Teil ber Studenten gehört der
„Union " an , die den geselligen Mittelpunkt der
Universität darstellt und d«n Studenten alle An¬
nehmlichkeiten eines Klnbhanses bietet . Die
Hanptveranstaltung der Union ist die allwöchent -
lich stattfindende Debatte , in der nnter voller
Anlehnung an die Formen des englischen Par -
laments eine aktuelle Frage erörtert wird . Hier
finden die künftigen Staatsmänner Englands
ihre erste praktische Betätigung und Schulnng .
T̂ch hatte (Gelegenheit , als Zuhörer an einer sol -

che» Debatte teilzunehmen , in der die damals
so umstrittene Kohlenkrise besprochen wurde . Die
einzelnen Studenten , die in längeren Ausfüh¬
rungen pro und contra sprachen taten dies mit
einer der Sportnatur des Engländers entspre¬
chenden Kampfessrendigkeit . die weniger darauf

acht war . etwa durch wissenschaftliche Belege
die Notwendigkeit ihrer Forderungen zu bewei -
icn , als durch die Macht der Rede und die >» e-
lvandth ^ it in schlagfertiger Entgegnung die Zu¬
hörer für sich zu gewinnen und ihre Stimmen
bei der am fc -hUft de» Debatte , die damals erst

sogar unser mittleres Schulwesen historisch ja
entstanden ist in einfacher mechanischer Ueber -
tragung der Organisation der Gelebrtenschulen
auf die anderen Schulgattungen . Das Berechti -
gungswesen ist die eigentliche Ursache dieser
Lage , die in langen Jahrzehnten sich zu ihrer
heutigen Schärfe entwickelt hat , und kein Um -
schwung der Staatssorm hat gegen die Jmma -
nenz dieser Entwicklung etwas bedeutet . Erst
wenn einmal das Staatsmonopol an der Schnle
gefallen sein wird , wird es möglich sein , daß
ans der freien Konkurrenz der staatlichen und
der nichtstaatlichen Schulen ein deutsches Bil -
dnngs - und Schulwesen sich heranSgestaltet . das
in sich selbst das Gesetz und die Grundlagen
seines Daseins trägt .

Die Hochschulen werden sich also mit der
gegenwärtigen Bildungskrise vorerst abfinden
müssen , weil die Grenzen aller reformerischen
Wirksamkeit durch feite Tatsachen gezogen sind .
Für die allgemeine Bildung will dies kurz be-
sagen , datz sie auf der Vorstufe — in den höhe -
ren Lehranstalten — in ihrer Einheit immer
stärker gefährdet wird durch eine Wissensllber -
Mittelung de Omnibus rebus quibusdam aliis , wo¬
bei der heute so beliebte Stil der Ausstellungen ,
Kongresse , Museen und Filmvorführungen
immer mehr auch in die Schnle eindringt . Die
Hochschule aber wird iinmer mehr Studenten
erhalten , denen es an Ueberblick und Vorbil -
dung fehlt : die Klagen über diese Tatsachen
sind aus Hochschulkreisen schon oft und laut ge-
nug erschollen . Daß eine „Allgemeine Abtei -
lnng " der Hochschule diese Lücke ausfüllen
könnte , ist nach den geschilderten Umständen
ausgeschloffen : der Weg von der Peripherie zum
Mittelpunkte kann im Lebensalter des Fach -
ftndiilms nur in ausnehmend günstigen Fällen
beschritten werden . Der Mangel ist vorhanden ,
und er wird oft gerade unter den trefflichsten
Studierenden am schmerzlichsten empfunden .
Ter Weg bes Fachmenschen zur allgemeinen
Bildung kann vielmehr nur ein anderer sein .
Der Student mutz von seinem Berufe auö -
gehen : ihn muß er völlig beherrschen , hier mutz
er Meister sein : und diese Lehre von der not -
wendigen Einseitigkeit — und datz darin die
Größe und das Geheimnis alles Erfolges ruht
— hat zu allen Zeiten gegolten , auch vor dem
Persönlichkeitsideale des deutschen Idealismus .
Es ist Goethe , der in den „Wanderjahren " die
Sätze geschrieben hat : „Allem Leben , »llem Tun ,
aller Kunst mutz das Handwerk vorausgehen ,
welches nur in der Beschränkung erworben
wird . Eines recht wissen und ausüben , gibt
höhere Bildung als Halbheit im Hundert -
fälligen . Daß ein Mensch etwas entschieden
verstehe , vorzüglich leiste , wie nicht leicht ein
anderer in der nächsten Umgebung , darauf
kommt es an .

" Aber in dem Goetheschen Aus -
spruche steckt gerade ein Element , das die Brücke
vom Fachstudium und vom Berufe zur allge -
meinen Bildung zeigt . Der Dichter betont die
erzieherische Wirkung , die das rechte Beistehen
und Betreiben einer Sache aus die Bildung der
Persönlichkeit ausübt . Zum rechten Verstehen
und Betreiben gehört jedoch , daß man den
Gegenstand mit dem Verständnis wirklich um -
saßt , ihn in allen Zusammenhänge » und Folgen
übersieht : denn wenn die Grenzen des Wissens
durch die praktischen Bedürfnisse des Tages ge -
zogen sind , ist ein Blick von höherer Warte im -
möglich , von wo aus allein man die Dinge tat -
sächlich überblickt . Und in diesem Sinne ist die
allgemeine Bildung dem Studierenden trotz
aller geschilderten Ungnnst der äußeren Stu -
dienlage auch heute noch möglich , und angesichts
der Zerfahrenheit unseres Kulturlebens und

kurz vor Mitternacht abgebrochen wurde , statt -
findenden Abstimmung auf ihre Seite zu briu *
gen .

Man kann vom englischen Universitätsleben
nicht sprechen , ohne den Sport zu erwähnen , der
dort eine bei uns ungekannte Rolle spielt . Der
Sport Englands ist einer der Hauptsaktoren , die
die staatsbürgerlichen Eigenschaften des (Yentle -
man hervorbringen . Diese große Bedeutung
kommt vor allem dem Gemeinschastssport zu , auf
den in England das Hauptgewicht gelegt wirb :
Fußball , Eriket , Rudern . Man kämpft hier für
seine Mannschaft , nicht für eigenen Ruhm . Der
Einzelne hört auf , Individuum zu sein , denn
nur durch bedingungslose Unterordnung unter
den „Captain ot the Team " ist eine Gewähr sür
den Sieg gegeben . Neben der Unterordnung
sehen wir hier die großartigst « Ausbildung der
Führerpersönlichkeit .

Spricht wian von staatsbürgerlicher Erziehung ,
so wird man wohl immer England an erster
Stelle nennen müssen - Denn England ist es wie
noch keinem anderen Volk gelungen , sich eine
Führerschicht zu schaffen , die einzigartig dasteht :
es ist ihm gelungen , einen politischen Willen des
Gesamtvolkes von ungeheurer Krast zu züchten ,
durch den seine Weltherrschast zu einem quten
Teil erst möglich geworden ist .

„Können wir von England lernen ?" Dieser
Gedanke muß sich iebem aufdrängen , der sieht ,
daß die großen Erfolge Englands auf Eigen -
fchaften beruhen , die uns fehlen . Wenn wir uns
die Kräfte , auf denen Englands Staatswesen be -
ruht , zum Vorbild nehmen , versuchen , sie bei uns
wachzurufen und sie aus deutschen Grundlagen
ausbauen , ohne in sklavische Nachahmung zu ver¬
fallen . so kann es nnr zum Segen unseres Vater -
landes sein .

Auslandsnachrichien.
Eine Verbindung Nordschleswigscher Stuben -

ten in Kopenhagen . Die Verbindung Nord -
schlesivigscher Studenten in Kopenhagen steht
ihr « Aufgabe darin , all « deutschen Studenten
aus Nordschleswig an der Kopenhagener Uni -
versität zu sammeln . Sie will bei ihren Mit -

der dringenden Ansordernngeu , die heute an
führende Persönlichkeiten gestellt werden , ist
dieser Ueberblick über die Dinge notwendiger
denn je . Der Hochschulstudicrendc wird von den
Voraussetzungen und Arbeiten seines Faches
aus täglich auf allgemeine Fragen geführt ,
deren Umfang im weiten Kreise einen betracht¬
lichen Teil des menschlichen Lebens und Wiffens
umspannt . Es handelt sich dabei um Wirtschaft -
liche und rechtliche , um staatliche und geschicht»
liche Fragen — aber bei weitem nicht nur um
diese ! Es sei erinnert au die enge Verbindung ,
die zwischen der Aesthetik und der Arbeit deS
Bauingenieurs ober des Architekten besteht , au
das Nachdenken über die theoretischen und philo -
sophischen Voraussetzungen des technischen
Schaffens und deö naturwissenschaftlichen Er -
kennens , an die psychologische Ergründnng der
menschlichen Arbeit , ihrer Steigerung und ihrer
Organisationssormen . Immer wird daö Fach
und sein Interesse den Ausgang des Forschens
nnd Lernens bilden , und es soll sich niemals
nur um ein Aufnehmen und Lernen handeln ?
auch verlangt dieses Interesse des Ingenieur -
studenten von den Lehrern der allgemein bilden -
den Fächer eine besondere Rücksicht im Hinblick
auf die Auswahl des Stoffes , wie auf die Form
der Darbietung . Die Abteilung für „Wirt -
schast und Recht "

, welche die größeren Techni -
scheu Hochschulen sich angegliedert haben und die
auch Karlsruhe auf die Dauer nicht wirb ver »
sagt bleiben können , baut sich auf diesem Ge -
danken ans : denn was hier an National -
ökonomie , an Wirtschaftsgeschichte und Sozio «
logie , an juristischen und philosophischen Vor »
lesungen geboten wirb , ist eine andere Auswahl
ails diesen weiten Gebieten , als etwa die Aus -
wähl ist , welche die Universitäten ihren Hörern
zu geben pflegen : denn daß auch dort eine Aus -
wähl geboten werden mutz , liegt im Wesen der
ars docendi . Auch ist eine enge Zusammenarbeit
zwischen den Dozenten der allgemein bildenden
Fächer mit Dozenten der technischen Abteilnn »
gen nötig , und gemeinsame Uebungsabende
über allgemeine Fragen des historischen , kultu -
rellen und technischen Lebens , wie sie auch an
unserer Hochschule eingerichtet worden sind , er --
geben sich hieraus von selbst .

. . . . Es wird uns Deutschen unmöglich sein ,
uns als Industriestaat zu behaupten uild un »
serer Bevölkerung ein würdiges Auskommen
zu sichern , wenn nicht die künftigen Führer von
Technik und Wirtschast , die heute an unsere »
Hochschulen heranwachsen , dem äußerlichen Be¬
trieb der letzten Generation absagen und sich
der Pflege jener geistigen Güter zuwenden , die
ihren Wert in sich selber tragen und die . wenn
selbstlos gepflegt , auch den äußeren Lohn dem
Einzelnen , ber Nation und der künftigen
Menschheit nicht vorenthalten . Die Zeit fordert
dringend die strenge Schulung jenes wissen -
schaftlichen Geistes , der von den kleinen Dingen
und vom Handwerksmäßigen ausgeht und von
hier aus zum Allgemeinen emporsteigt . Auf
diese Weise vermögen wir , wie mir durch unsere
ruhmvolle Geisteegeschichte gezeigt haben , Un -
vergleichliches zu leisten . An der zielbewußten
Konzentration unserer Technischen Hochschulen
ans diese besonderen Aufgaben hängt in der Tat
die Zukunft unserer Industrie und damit die
Zukunft unseres ganzen , hochbevölkerten natio »
nalen Staates : nur so vermögen wir die Un -
gunst aller übrigen Arbeitsbedingungen anszu -
gleichen . Aber man kann nicht sagen , datz die
Grütze dieser Aufgabe und der furchtbare Ernst
dieser Lage von allen entscheidenden Männern
erkannt wären .

gliedern das Bewutztsein der Zusammengehörig -
keit mit dem Deutschtum stärken und fördern , st«
will den Einzelnen vorbereiten für seine später «
Stellung , die er im Grenzkampf in Norbschles -
wig zu erfüllen hat . Sie sucht dies durch wö¬
chentliche Vortragsabende zu erreichen . Die
Verbindung besitzt ein Lesezimmer , das allen
Mitgliedern osfen steht und sehr gut benutzt
wird : es liegen dort alle nordschleswigischen
Zeitungen aus und anch die Bücherei ist dort
aufgestellt .

Die Verbindung sorgt für ein vorübergehen -
des Studium ihrer Mitglieder an deutschen Uni -
versitäten . Ihre größte Aufgabe sieht sie jedoch
darin , eine Abwanderung von Jungakademikern
aus dem abgetreteneu Nordschleswig nach
Deutschland mit allen Mitteln zu verhüten . Auf
diesem Gebiet hat sie sehr viel Ausklärungs -
arbeit zu leisten . Der junge Nordschleswiger
muß heute in Kopenhagen studieren . Wenn er
dies nicht tut , ist er für feiue Heimat Norbschles -
wig verloren , da Dänemark deutsche Examina
nicht anerkennt .

Die Verbindung ist ähnlich einer deutschen
studentische Korporation aufgebaut , jedoch sind
ihren Mitgliedern größere Freiheiten ein -
geräumt . Sie besteht seit zwei Jahren und hat
heute 22 Mitglieder , von denen schon drei ihren
Beruf in Nordschleswig ausüben , während zwei
sich vorübergehend an deutschen Universitäten
aufhalteu .

Ein deutsches Studentenheim in Bukarest . Um
den Studenten aus den deutschen Siedlungs -
gebieten Rumäniens , die an den Hochschulen von
Bukarest studier « « , eine chitsprechende Unter -

kunft zu bieten , Ivo sie nicht nnr körperlich gut
untergebracht sind , sondern auch dem dcutichcn
Gedanken erhalten werden können , hat die
evangelische Gemeinde in Bukarest die .- chanung
eines Heimes für deutschsprachige Studenten und
Studentinnen der Äukarester Hochschule » ohne
Unterschied des Bekenntnisses beschlossen , das
Anfang Oktober der Bestimmung übergeben
worden ist.
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plastisches Hören mit einfachen
MlttclN.

(Von unserem radiotechnischen Mitarbeiter .)
Den Rundfunkdarbietungen , wie wir sie im
örer vernehmen , hastet ein gewisser stächen-

aster Klanc an . Er unterscheidet sich wesentlich
von dem Eindruck , den man im Musirsaal selber
gewinnt . Hier ist die Musik durchaus plastisch.
Wir haben auch bei geschlossenen Augen das
Empfinden , daß die Instrumente über einen ge-
wissen Raum verteilt sind . Die Schallwellen
treffen unser Ohr aus verschiedenen Richtungen .
Dieser plastische Eindruck fällt in der Wieder -
gäbe durch den Rundfunk leider weg . Man hat
von verschiedenen Seiten versucht , den natür -
lichen Eindruck auf der Empfangsfeite wieder -
herzustellen . Praktisch konnte die schwierige
Frage noch nicht gelöst werden . Auf der Sende -
seite hat sich noch keine Anordnung finden las-
sen , die geeignet wäre , die Rnndsunkwellen so
zu modulieren , das, das plastische Hören ohne
weiteres zustande kommt . Dieser Vorgang wäre
so zu denken, daß man im Ausnahmeraum zwei
Mikrophone in einem Abstände von Kopses -
breite oder etwas mehr aufstellt . Tic Mikrophone
würden dieMusik mit denselben Unterschieden auf -
nehmen , wie sie das rechte und das linke Ohr emp-
finden , als Folge der verschiedenen Stellung
im Räume . Die Ströme , die von den Mikro¬
phonen kommen und in ihrem Charakter von -
einander abweichen , müssen nun vereinigt dem
Sender zugeführt werden : doch müssen si ? ihre
Selbständigkeit behalten , damit sie beim Emp -
fang den Eindruck der örtlichen Distanz er -
wecken . Man würde vielleicht zwei Sender ver -
wenden müssen. Doch stehen hier technische
Schwierigkeiten im Wege , deren Behebung noch
nicht vorauszusehen ist . Aus diesem Gründe
läßt sich das plastische Sören zurzeit nur auf der
Empfangsleite vorführen , indessen nur behelfs -
mäßig , wöbet Mittel zur Anwendung kommen,die ohnehin zur Verfügung stehen.

Das Wesen des Versuches besteht darin , im
Ohr die Differenzen irgendwie nachzuahmen ,die bei Anwesenheit im Konzertsaal entstehen
und hier den Eindruck des Plastischen hervyr -
rufen . Verschiedene Wc< « führen zum Ziel . Man
kann im Räume , in dem der Empfänger steht,
für die Schallwellen Wegdisserenzen schassen , in -
dem man in das Gerät sowohl einen Lautsprecker
als auch einen Kopfhörer anschließt . Es ist wich -
tig . die Lautstärke so zu bemessen und den Auf -
stellungsort des Lautsprechers so zu wählen , daß
das Ohr von beiden Empsangsmitteln dieqleiche
Lautstärke erhält . Die günstigste Stellung des
Hörenden zum Lautsprecher muß durch cedul »
dig« Versuche gesunden werben . Es gelangen
hier offenbar die vom Lautsprecher herrühren -
den Schallwellen etwas später ans Ohr als dixdes Kopfhörers . Diese Zeitdifferenz wird , wie
in diesem Zusammenhange erwähnt sei . auch bei
dem unter dem Namen Ultraphon in den Handel
gebrachten Grammophon benutzt , um den plasti¬
schen Klang hervorzurufen . Hier gleiten zwei
Schalldosen dicht hintereinander über die Platte .

Der Effekt läßt sich beim Rundfunkempfang
noch in anderer Weise hervorrufen - Man erzeugt
Klangdiffcrenzen . Nötig sind dazu zwei Emp -
fänger , die bei den Versuchen mit getrennrenAntennen betrieben wurden . Wo infolge Nähe
des Senders guter Detektorempfang vorhanden
ist . lassen sich leicht zwei Behelfsantennen her -
stellen , etwa unter Zuhilfenahme der Dachrinne ,der Gasleitung , der Klingelleitnna , vor allem
aber einer Zimmerantenne , bestehend aus 30
Meter Draht , unterhalb der Decke ausgespannt .

Man benötigt eine Reih « von Blockkondensa-
toren verschiedener Größe , die « ahlweise paral -
lel zum Kopfhörer , der hier al' ein benutzt wird ,gelegt werden können . Die Kapazitäten bewe-
gen sich zwischen 500 und 4000 Zentimeter . Es
ist zu prüfen , ob diese Reihe von Blockkonden-
satoren an jedem Empfänger vorhanden sein
muß oder ob auf einer Seite ein Kondensator
mittlerer Größe fest eingebaut bleiben kann . An
jeden Empfänger wird eine Hörerkapsel ange «
schlössen : beide Kapseln zusammen bilden dann
den Kopfhörer , der jedem Ohr den Empfang voneinem besonderen Gerät zuführt . Die Einste !-
lung hat so zu geschehen , daß beide Kapseln die
gleiche Lautstärke liefern : mit den Kondensatoren
wird so lange gewechselt, bis zwischen den .Dar -
bietnnaen beider Einzelhörer Unterschiede tit der
Klanfsärbung austreten , die den plastischen Ein -
druck hervorrufen . Man muß auch hier durck
sorgfältige Versuche das günstigste Verhältnis
zwischen den Kapazitäten ermitteln . Wem eseinmal gelungen ist . mit solchen Hilfsschaltungenden plastischen Empfang hervorzurufen , wird er -
messen können , welche gewaltige Bedeutung der
Erfindung der plastischen Rundfunkübertragungfür die weitere Entwicklung und Leistungsfähig -
feit des Rundfunks zukommt .

physikalische Gchnhwälle .
Schon seit alten Zeiten beruhigt der Seemann

im wildesten Sturme die tobenden Wogen durch
wenige Tropfen Oeles soweit , daß sich lein
Schiff wenigstens für die nächste Zeit im
Wellenschlag halten kann . Oft genug hat dieses
letzte Hilfsmittel Schiffe vorm Untergang ge-
rettet , so daß die Redensart . Oel aufs Wasser
gießen , sogar sprichwörtlich geworden ist . Das
eigenartige daran ist der Umstand , daß das Oel
selbst in ganz dünner Schicht immer noch wirk -
sam bleibt . Einzelne nacheinander aufs Wasser
fallende Tropfen genügen , um das Meer im
weiten Umkreis zu beruhigen . Doch die An -
Wendung dieses Mittels ist durch internationale
Bestimmungen auf den äußersten Notfall be-
schränkt und soll u . a . nicht angewendet werden ,wenn sich noch ein zweiteSSchiff in nächster Nähe
befindet .

Die Menschheit lernt aber immer etwas Neues .So hat sich in letzter Zeit noch ein anderesMittel gefunden , um den Wellenschlag unschäd-
lich zu machen. Bei Bauarbeiten an einer
starkem Wellenschlag und Wogengang ausge -
setzten Küste machte die tosende Brandung das
Einschlagen von Pfählen unmöglich . Da legteman eine Preßluftleitung unter der Wasser-
oberfläche quer zur Wogenrichtnng aus . und
blies aus mit Löchern versehenen Rohren
Preßluft in das Wasser. Durch die emporquir »
lenden Lustteilche» entstanden Wirbel , die den
Fußpunkt der heranstürzenden hohen Wogen
unterwühlten und sie unmittelbar über den
blasenden Rohren zum Zusammenstürzen
brachten , so daß im Innern d s Rohrgürtcsseine ruhige Wasserfläche blieb , auf der man alle
Bauarbeiten ohne jede Störung ausführenkonnte . Diese Art von Preßln ^ tschntz gegenBrandung hat sich damals so bewährt , daß man
sie inzwischen in vielen derartigen Fällen in
Anwendung bringt . Ob sie eines Tages auchfür die Sicherung von Schiffen in Frage kommt,wi*i> sich wohl noch zeigen .

Noch bei einer anderen Gelegenheit hat die
Preßluft ihre Befähigung als Schutzgürtel er-
wiesen . Wasserkraftwerke haben in strenge »Wintern große Schwierigkeiten durch das Ein -
frieren der Zulaufrechen , der ^ urbinenrohre

und anderer Teile , kann doch jedes Stück Eis ,das in die Maschine gerät , zu schwersten Be -
schädigungen führen . Mit dem Einfrieren des
Wassers ist es aber eine eigentümliche Sache .
Chemisch sehr reines Wasser friert manchmal
nur schwer ein und läßt sich stark unter den
Nullpunkt abkülen , ehe es zur Eisbildung
kommt . Das gleiche gilt sür unbedingt er-
schütterungslos gehaltene Wassermengen . Auch
sie „unterkühlen " sich stark , ohne Eis zu bilden :
aber schon ein in das Wasser geworfenes Stein -
chen löst fast augenblicklich starke Eisbildung
aus . Umgekehrt frieren lebhaft bewegte Wa ^er-
massen viel schwerer zu , und es bdarf einer
ordentlichen Kälte , nm schnell » nfcnde ^ t^ öme
zum Zufrieren zu bringen . Diesen Umstand
nützt man neuerdings dadurch aus . daß man
durchbohrte Ro5re um die vor der Eisbildung
zu schützenden Anlage im Wasser verleat und
Preßluft durchbläst . Das starke Quirlen des
Lust - Wasser-Gemisches verhindert anch in diesem
Falle jede Eisbildung . Ja , die Wirkung der
Preßluft taut sogar schon gebildete EiSbar ^ en
und angetriebene Schollen wieder auf . kann also
anch zum Eisfreimachen . dienen . Dock mährend
man an der einen Stelle das Eis als Stören -
fri -'d beseitigt rnft man es bei anderen Gelegen -
Helten zur Hille herbei .

Einige Jahrzehnte lang hatte man sich beson-
ders um Erreichuna reckt hoh- r Temperaturen
bemüht , aber neuerdings wendet man sich anch
dem Studium der tiefsten Temperaturen ent -
schieden zu . Bisher beschränkte sich der ->n An -
wendung mehr auf Laboratoriumsl ' " rsnche. Die
flüssige Lnft ' prengnng und die Kühlanlagen
samt den Eismaschinen stellten die hauptsächlich-
sten Fälle für Ausnützunq niedriger Wär ^ e-
grade dar . Nunmehr beginnt auck der Tiefbau
der AnSnützung tiefster Temperaturen Beack-
lung zu schenken . Bei Gründung ?arbe ! ten in
moorigem schlammigen Gelände , beim Abtenfen
von Schächten durch haltlos ? Schieten von
Sckwimmsand u. ä . friert man den Beden mit
Hilfe von stark geklikilten Bobrros ' ren ab und
senkt den Schacht oder die Gründung durch
diesen Frostkörver bis ans feste Scki^ ten -rb .Als neuestes Mittel ist aber eine Methode an -
znschen , die durch Erzeugung tiesster Temvera -
tnren mitten im Wasser, im Meer , richtige
Mauern oder Wälle ans Eis emporwacksen
läßt , die sich allmählich bis an die Oberfläche
einportürmen nnö dem Meere ein Stück Land
abgewinnen sollen . Unter dem Schutze solcher
Walle , die naturgemäß ständig erneuert und
instand gehalten werden müssen bis der unbe -
ständige Eisdamm durch einen festen Deich er -
setzt ist . läßt sich dann das tiefliegende Watten -
gebiet entwässern . Wie weit solche Verfahren
wirtschaftlich sind , läßt sich erst beurteilen , wenn
in abfelckarer Zeit eingehende Berichte über die
ersten Banten dieser Art vorliegen . Zweifellos
ist aber die Anlegung derartiger EiSdämm - als
interessanteste Leistung des neuzeitlicken Tief -
baus anzusehen . F . T . K.

Literatur .
Berliner Wohunngsbantcn ans öffentliche»

Mitteln . Bon I . Schallenberger und H.
Kraffcrt . lBauwelt -Vcrlag , Berlin SW . 68.)
124 Seiten . 203 Abbild« . Preis 6.50 Mk.
in Halbleinen gebunden .

Eine Rechenschastsablag« über die „Verwen -
dun« der Hauszins -Hypotheken "

, wie man in
Berlin die Gebäudesonderstener nennt , in Buch-
form ! Natürlich keine Abrechnung über die ge-

samten Steuereinnahmen , sondern eine Auswahl
von Beispielen architektonisch gut , teilweise her»
vorragend gelöster , wirtschaftlich der heutigen
Zeit entsprechender Bauprogramme . Einzel -
Häuser, Doppelhäuser , in weit überwiegender
Mehrheit aber drei - , vier - und fünfgeschossige
Gruppen - und Reihenblockbauten tum das Wort
„Mietshäuser " zu vermeiden ! ) . Hier ist endlich
einmal auch auf klarer Grundlage der Nachweis
erbracht , um wieviel eine Wohnung beim Reihen -
und Grnppenbau billiger wird als beim Einzel -
haus und im Flachbau . Hier ist keine Theorie ,
sondern unumstößliche Tatsache ! Paul Mebcs
gibt dem wertvollen Buche ein schönes Geleit -
wort . Ausführlich werden die Fragen : „Wie
komme ich zu einer Neubauwohnung ?" und
„Wie komme ich zu einem Eigenheim ?" beant -
wortet und dem Suchenden werden Baukosten -
Überschläge verschiedener Typen und Ballpro -
gramme übersichtlich einander gegenübergestellt ,alles natürlich auf Berliner Verhältnisse be-
zogen , aber für das übrige Reich auch wertvoll
und anregend .

In über 200 Abbildungen werden die Erzeug -
nisse von 3 !) Architekten in Answahl gezeigt,Grundrisse , Lagepläne , Fassaden und Einzelteile .Man findet Bauten traditioneller Gestaltung ,aber auch interessante Versuche des dachlosen
Kubusbaus , insbesondere der talentierten Brü -
der Suckhardt , große Häuserblocks von Brnno
Taut , reizvolle Lösungen von Mebes und Em-
merich, um nur einige zu nennen . So ist die
schön ausgestattete Sckrikt für Laien lWohnungs »
suchende ) und Architekten , für Künstler und
Freunde deutscher Wohnungskultur überaus an -
regend und lehrreich , sodaß das Buch allen Krei -
sen . insbesondere auch den Baubehörden wich*
driicklichst empfohlen werden kann . Dr . N . E.
Der stationäre Kleinmotor , sein Bau , seine War »

tun « nnd Instandsetzung . Von Jng . Reinh .
Thebis . Mit 110 Abb . Leipzig 1920 . Dr .
Mar Jänecke . Verlagsbuchhandlung . Preis
2.30 RM .

Da der Handwerker und Gewerbetreibende ia
schließlich doch einsehen wird , daß der Verbren -
nungsmotor in sehr vielen Fällen ?egen <iber
dem Elektromotor , den man in den letzten Fahr -
zehnte » zur „Mode - Antricbsmaschine " gestem-
pelt bat . billiger arbeitet , ist es zu begrüßen ,daß ein Buch vorliegt , in dem eingehende An-
gaben über Bau . Wartung und Instandsetzungstationärer Kleinmotoren gegeben sind . Nacheiner kurzen Uebersicht der geschichtlichen Ent -
wicklnng des stationären Kleinmotors behandelt
der Verfasser auf wenigen Seiten die Theoriedieser Maschine , um dann sofort aus die tech-
nischen Einzelheiten des Motors . Zylinder . Kol-
ben . Ventil . Vergaser . Zündung . Schmierung ,Kühlung usw . in anschaulicher Weise einzugehen ,so daß es dem Leser möglich ist , sich an Hand der
fegebenen Unterlagen schnell und genau überden Bau und die Funktionen der einzelnenTeil « eines Kleinmotors zu unterrichten .

In den beiden letzten Kapiteln werden einige
bekannte Bautnpen von Benzin - und Rohöl -
motoren beschrieben, so daß sich der Leser auch
von den jet?t gebräuchlichsten Fabrikaten ein
Bild machen kann . Auf die Brennstoffe , Anlageder Kleinmotoren und rein theoretischen Themen
ist in dem vorliegenden Buch nicht eingegangen ,da ausführlich hierauf in dem im gleichen Ber -
lag erschienenen Buch „Die Verbrennungs --
Maschinen in der Praxis " von H . Nenmann ein -
gegangen ist . H .

Technisches Schaffen Geistes -
kranker .

Von
Ober - Jng . Herig .

Es erscheint mir als Kriterium unserer Zeit ,
öaß die schwimmenden Grenzen zwischen Genie
und Wahnsinn einer sorgfältigen Betrachtung
unterzogen werden und daß man bei der .Be -
urteilung der Erzeugnisse schöpferisch tätiger
Menschen eine größere Vorsicht als vor einigen
Jahrzehnten walten läßt .

Der Grund für dieses Verhalten ist wohl
darin zu suchen , daß wir in der letzten Zeit hin
und wieder Berichtigungen unserer Anschau-
ungen über Welt - und Naturvorgänge hinneh -
men mußten , was uns folgerichtig unsicher
macht. Dazu kommt noch , daß unsere jüngsten
technischen Hypothesen dem Laien durchaus
phantastisch vorkommen . Ich erinnere nur an
die masselzsen Electronen . die sich mit fabelhas -
ter Geschwindigkeit bewegen sollen larmer
Radioamatenrj und an die Einsteinsche Zusam -
menlegung der beiden Sätze von der Erhaltung
der Energie und der Erhaltung der Masse, wo-
nach die träge Masse eines Körpers geradezu
als Maß für seine Energie angesehen werden
kann .

Man ist also heute mit dem „Verrückt "erklä -
ren vorsichtiger geworden , wodurch aber wieder
die Einstellung des ?' ichttechnikers , also auch des
Arztes und insbesondere des Irrenarztes , znm
technischen Wahn leicht Gefahr läuft , urteilslos
zu werden .

Es ist deshalb außerordentlich zu begrüßen ,
daß Dr . Tramer , der Leiter der Irrenanstalt
Rosegg , Solothnrn . über diesen ganzen Fragen -
komplex unter Verwendung praktischer Ana -
lnsen eingehende kritische Betrachtungen an -
gestellt und seine Ergebnisse veröffentlicht hat.

Nachdem Tamer sich eingehend mit den sog.
technischen Denkelementen befaßt und sich mit
der Frage auseinandergesetzt hat , worin sich das
technische Denken Normaler von dem Geistes -
kranker unterscheidet , bearbeitete er besonders
die vorhanden « Literatur über das Perpetuum
mobile , weil sich interessanterweise hänfiq die
technischen Ideen der Geisteskranken mit der
Schaffung einer ewig laufenden Maschine be-
schäftigen.

Während das technisch« Denken Normaler
größtenteils in d« n Konstruktionen eine Um -
wandlun « des technischen Objekts zu « inem ein¬
fachen Element lHebel , Keil , sckiefe Ebene ) vor -
nimmt , die bestehenden wissenschaftlichen Ariome
( Grundsätze ) anerkennt und der Normale sich
nur bis zu einem gewissen Grad in seine Er -
sindung oder Neuerung einfühlt , ivllrd beim
Kranken die Umformung vernachlässigt , die
Ariome werben nicht anerkannt nnd das Ein -
füblen überwuchert in ausgedehntem Maße .
Außerdem treten aber noch Erscheinungen auf .
die weiter unten angeführt sind . Tramer kommt
übrigens dabei zu dem Ergebnis , daß es durch -
aus nicht anormal ist . wenn Pervetuum -m »bile -
Sucher alle Beweise . Gründe und Postulate nicht
anerkennen und sich auf den Standpunkt stellen :
„Was Ihr ein Axiom nennt , ist für mich keines .
Euer Beweis dreht sich im Kreis . Ich sucke ein
P . m . . UM Euch zu beweisen , daß Ihr mit Eurer
Postulierung nicht recht habt .

"
Die geisteskranken Erfinder , die Trainer

hauptsächlich zu feinen Beobachtungen heran -
gezogen hat , wollen alle das Perpetuum mobile
erfinden . Aus der Bezeichnung ihrer Konstruk¬
tionen „Dezimal - Mobil "

, „Druckmotor "
, „Dreh -

Hebel", „Iangenmotor "
, „Automatisches Rollen -

rad " usw . kann man schon ans die Art . wie sie
das Problem zu lösen gedenken , schließen, und
es dürste vielleicht als interessant hervorgehoben
werden , daß gerade der Hebel un ' das Priiniv ,
auf dem z. B . die Dczimalwage aufgebaut ist,
zu dem engsten Kreis der Lö " ' ngverwägungen

zählen . Bei all diesen Konstruktionen ist ferner
für die Beurteilung des krankhaften Zustandesvon außerordentlicher Bedeutung , daß nicht nurdas ewige Lause« einer in sich abgeschlossenen
Maschincrtc realisiert werden soll , sondern daß
diese Maschinen auch noch andere Maschinentreiben sollen.

Unter den Zeichnungen , die diese Erfinder an-
fertigen , finden wir neben reinen Konstruk -
tionszeichnungen , die mit scheinbar großer Sach-
lichkeit angefertigt sind , solche , die völlig un-
beholsen und kindlich sind und beispielsweise
Aussicht und Seitenansicht in ein und derselben
Zeichnung durcheinander wiedergeben . Sehr
interessant sind auch die Darstellungen , die ein
Erfinder , der die Mechanik der Welt kopieren
will , anfertigte . Er empfindet die Schöpsungs -
geschichte als die Lösung des P . m .- Problems
durch seinen „Gott -Jngenicur " und versucht nun ,
die diesbezüglichen Zusammenhänge auszufpü -
ren . Seine Zeichnungen sind von peinlichster
Sauberkeit , wirken ornamental und besitzen
einen gewissen künstlerischen Wert .

Ein anderer Patient zeigt in seiner Darstel -
lnngsweise ebenfalls , >5enn auch in ganz anderer
Art , künstlerische Tendenz . Er zeichnet Men -
schen im Querschnitt , gewissermaßen als Maschi-
nen , und läßt Drähte als Fortsetzungen der
Nervenstränge von Händen , Gehirn und Mund -
höhle ausgehen . Diese Zeichnungen und Male -
reien haben eine sehr große Aehnlichkeit mit den
Darstellungen einiger als normal geltender
Künstler , die dem Primitivismus huldigen .

Einige der Erfinder kommen über ihre .̂ eich-
niingen nicht hinaus , während die große Mehl -
zahl einen sc f: : starken Realisierungsdrang be¬
sitzt und unbedingt Modelle anfertigen will .

Im Nahmen seiner Abhandlung hebt Tramer
zwei Einzelfälle hervor , bei denen es sich aber
nicht um Anstaltspatienten handelt . Als ersten
den Fall Hosfmann , der eine Maschine konstru-
iert hat , bei welcher ein Luftstrom wirksam und

imstande fein soll , unendliche Male die gleicheC » crgiemenge anzugeben . Tatsache ist , daß eine
Gesellschaft gegründet wurde , die diese Erfin¬dung ausnutzen sollte, beachtenswerte Kapitaliengezeichnet wurden und sich prominente Persön -
lichkeiten im Anhängerkreis dieses Mannes be-fanden .

Beim zweiten Fall handelt es sich um eineBroschüre „Das bergaufrollende Rad "
, deren

?^utor . H . N . L .. über den erkenntnistheoretl -
ichen Weg ein P . m . schaffen will , indem er denIntellekt als einzig maßgebende Erkenntnis -quelle ablehnt und das Gefühl , das die Mög -
lichkeit des P . m . fordert , als ebenso maß-gebende Erkenntnisquelle postuliert .

In den Schlußfolgerungen , die Tramer an dieDarstellung der einzelnen Analysen schließt ,weist er auf die besonderen Störungen , die seinePatienten beeinflussen , bin , und hebt hervor , daßnnabgeschlossenes Denzen , Begrisssverichmel -
zung , unberechtigtes Gleichsetzen von Begriffen ,lowie Halluzinationen , Stimmen und Ein -
gebungen ausschlaggebend sind . Als besondersinteressantes Ergebnis hat sich herausgestellt ,daß, obwohl die theoretische Intelligenz beimPatienten sichtbar abgebaut wird , die log . prak -^
tische Intelligenz besser erhalten bleibt nnd
neben der eigentlichen Krankheit gut sunktionie -
rende technische Inseln vorhanden sein können ,durch die eine Betätigung des Patienten m
einem in der Irrenanstalt durchgeführten Pro -
dnktionsprozeß lPapieransstattung ) aufgenom¬
men werden kann.

Bezüglich der Beschäftigung mit dem P . m .
darf man aber auch nicht zu falschen Rücksckliis -
sen kommen . Man darf also keinesfalls Per -
fönen , die sich mit dem P . m . beschäftigen, von
vornherein als verrückt erklären . Wichtig ist es
auch noch , darauf hinzuweisen , daß man die Be-
mühungen Dr . Tramers , den Geisteskranken die
Ausübung einer praktischen technischen Tätigkeit
zu ermöglichen , weitgehend unterstützen sollte«
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